
Ende weiter talabwärts; alte überwachsene Moränenwälle, runde, gescheuer­
te Felsbuckel und G letscherschliffe zeugen davon. Wie weit w ir aber ins Tal 
hinuntersteigen, zu den Siedlungen und Kulturstätten der Menschen, zu den 
Dörfern und Märkten, dann auf dem großen Verkehrswege durch das reich 
bevölkerte, üppig bebaute Haupttal hinaus bis an den Rand der Alpen — 
fo rt und fort begleiten uns dieselben Spuren ehemaliger G letschertätigkeit. 
Erst weit draußen im Alpenvorland verlieren sie sich. Hier, auf den Hoch­
ebenen nörd lich der Alpen, sind schon vor hundert Jahren einzelnen Beob­
achtern d ie sogenannten Erratischen Blöcke aufgefallen, große Stücke frem d­
artiger Gesteine, die weder aus der Nähe stammen noch durch das fließende 
Wasser herbeigeschafft worden sein konnten; vergesellschaftet m it ihnen 
große, w a llförm ige Schuttanhäufungen, die die Ebene um vie le Meter über­
ragen und Leben in ihre einförm ige Fläche bringen. Geschliffene und ge­
schrammte Geschiebe, Blöcke groß und klein, bauen, in eine zähe, lehmige 
Grundmasse gebettet, in w irrem  Durcheinander diese schmalen, gestreckten 
Schuttrücken auf: es sind die Endmoränen am Außenrande der großen Ver­
gletscherung, die zur E iszeit die Alpentäler e rfü llte  und aus diesen noch weit 
in die Ebene vordrang.

Einfluß Dec Boöcnuntetlage
Tladi Hrhenntniffen öes fllpengartens Sdiaclien

Was die Verbreitung der eigentlichen alpinen Flora im Schachengebiet an­
betrifft, so zeigt es sich nun sofort, daß die edaphischen Verhältnisse, d. h. 
die chem isch-physikalischen Einflüsse des Bodens von einschneidender Be­
deutung sind und die klim atischen Faktoren mehr ins H intertreffen stellen. 
Während nämlich die Pflanzen der W aldflora meist in einem Substrat wur­
zeln, der aus allen möglichen m ineralischen Substanzen zusammengesetzt 
ist, sind die Pflanzen der alpinen Region viel häufiger auf das anstehende 
Gestein — Kalk und kalkarme Gesteine (Gneis, Granit, viele Schiefer) — 
angewiesen. In dieser Richtung hin sind z. B. unsere Farnkräuter recht lehr­
reich. Während die meisten Arten der m itteleuropäischen W aldflora sich 
als Humuspflanzen der Wälder zur chemischen Beschaffenheit des Substra­
tes ziem lich ind iffe rent verhalten, sind einige alpine Felsenfarne, die mit 
dem Gestein in direktem  Kontakt stehen, nur auf ganz bestimmte Bodenarten 
beschränkt. So sind z. B. der Rossfarn (A llosurus crispus), der nordische 
Streifenfarn (Asplenium septentrionale) und Woodsia llvensis stark ka lk flie ­
hend, während andere Arten (Asplenium fontanum, lepidum und Seelosii, 
Aspidium rigidum, Woodsia glabella und Cystopteris montana) als typische 
Kalkfarne zu bezeichnen sind, was auch aus ihrer geographischen Verbrei­
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tung deutlich hervorgeht. Ganz ähnlich verhalten sich verschiedene Felsen­
flechten, die der Unterlage d irekt aufliegen. So ist z. B. für d ie weißen, 
steilen Kalkwände des W ettersteingebietes Hymenelia Cantiana Garow., die 
mit einem bläulichen Schimmer die Felswände auf große Strecken hin über­
zieht, äußerst bezeichnend.

Hand in Hand m it dem Wechsel der Gesteinsschichten geht also ein Wechsel 
der Flora. Je reicher ein Gebiet an chemisch-physikalisch verschiedenen 
Gesteinen ist, desto m annigfaltiger und reicher w ird  auch die Flora in dem 
betreffenden Gebiet ausgebildet sein. Das zeigt sich recht deutlich in der 
alpinen Region des Schachengebietes. Bereits im vorigen Jahresbericht ist 
darauf hingewiesen worden, daß es in der Hauptsache zwei Gesteinsarten 
sind, die im W etterste ingebiet (vom Schachen bis zur Dreithorspitze) auf- 
treten: der blendend weiße W etterste inkalk und die dunkleren, o ft schiefer­
artig ausgebildeten Raiblerschichten. Jede der beiden Gesteinsarten ist nun 
ausgezeichnet durch eine ihr eigentüm liche Flora. Neben mehr ind iffe ren­
ten, bodenvagen Arten gib t es verschiedene alpine Pflanzen, die sich in ihren 
Verbreitungsarealen fast vollständig ausschließen und nur auf einer der 
beiden Bodenarten Vorkommen.

Die Etfotftfiung öet Pflanjenroelt in alter 
unD neust 3eit

Aus „Pflanzenleben“ von Univ.-Prof. Anton Kerner v. Marilaun 
(Ein Werk, das Dr. Kriechbaum besonders schätzte). — 1. Fortsetzung.

Entnri&lungsgefdiiditlidies

Wenn so die Lehre von der Metamorphose und die Idee der Urpflanze einer­
seits in das unfruchtbarste Gedankenspiel ausartete, so wurde sie anderseits 
auch zur Quelle jener entw icklungsgeschichtlichen Richtung, welche auf alle 
Zweigd iszip line der Botanik befruchtend einw irkte. Man gelangte zur Über­
zeugung, daß jede lebende Pflanze eine stetige Umgestaltung erfährt, die 
in einer bestimmten Reihenfolge vor sich geht, daß sich also jede Art nach 
einem in den allgemeinen Umrissen festgestellten Plan aufbaut und nur in 
Äußerlichkeiten Abweichungen zeigt, die fre ilich  bei flüchtiger Betrachtung 
oft weit mehr in d ie Augen fallen als d ie Richtung und Lage jener Teile, 
welche, Grundmauern gleich, die unverrückbare Stütze des ganzen Bau­
werkes bilden. Um aber den Bauplan zu erm itteln, war es notwendig, zu­
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